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Johannes Lieder 

Über 7 Milliardenmal »Mein Gott«

Das vielzitierte Wort des Theologen Karl Rahner: »Der Christ 

der Zukunft wird ein Mystiker sein, einer, der etwas von Gott 

erfahren hat, oder er wird nicht mehr sein.« möchte ich aus 

meiner Sicht als Geistlicher Begleiter ergänzen mit dem 

Wort: »Die Kirche der Zukunft wird eine erfahrene Begleiterin 

für die existentiell suchenden Menschen von heute sein  

oder sie wird nicht mehr sein.«

Wenn ich hier etwas über »Geistliche Begleitung« in Bezug zum Thema dieser 
Ausgabe »Mein Gott« schreibe, sind mit diesem kurzen Satz bereits die wesent-
lichen Fragen angesprochen:

1. Wie geht die Kirche mit dem Wort, oder, besser gesagt, mit der Wirk-
lichkeit »Gott« um?

2. Was haben die Erfahrungen aus der Geistlichen Begleitung dazu bei-
zutragen?

3. Abschied von »Unserem Gott«?

Wo ich »die Kirche« sage, kann ich natürlich nur von dem Erfahrungsaus-
schnitt sprechen, den ich wahrnehme und der mir besonders am Herzen liegt. 
Und da habe ich wohl die Erfahrung mit vielen Zeitgenoss*innen gemeinsam, 
dass das Wort »Gott« in Liturgie und Verkündigung oft zu oberflächlich oder 
als sei es objektiv erfassbar im Munde geführt wird. Was für ein frommer –  
sicher meist gut gemeinter – Wortschwall! Der gute Gott, der allmächtige  Vater, 
der Sohn, der mit ihm herrscht in Ewigkeit, und das alles in der Einheit des Hei-
ligen Geistes usf. Als wäre das alles so klar, so greifbar, so selbstredend, eine ob-
jektiv gegenüberstehende definierbare, d. h. abgrenzbare, Wirklichkeit!

Wie gut kann ich da die Worte von Rainer Maria Rilke nachempfinden:

Ich fürchte mich so vor der Menschen Wort. 
Sie sprechen alles so deutlich aus: 
Und dieses heißt Hund und jenes heißt Haus, 
und hier ist Beginn und das Ende ist dort.
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Mich bangt auch Ihr Sinn, ihr Spiel mit dem Spott, 
sie wissen alles, was wird und war; 
kein Berg ist ihnen mehr wunderbar; 
ihr Garten und Gut grenzt grade an Gott.

Ich will immer warnen und wehren: Bleibt fern. 
Die Dinge singen hör ich so gern. 
Ihr rührt sie an: sie sind starr und stumm. 
Ihr bringt mir alle die Dinge um.

(aus: Rainer Maria Rilke, Die frühen Gedichte, Leipzig, Insel-Verlag; Auflage: 
 18.–20. Tsd., 1919)

Wenn dies schon für das Wunder »der Dinge« 
gilt, wie viel mehr dann für das Wort und die 
Wirklichkeit Gottes, die so groß ist, dass wir 
immer nur einen Zipfel von ihr erhaschen. Ja, 
auch die Kirche im Ganzen: nur ein Zipfel die-
ser unfassbaren Lebens- und Liebesfülle der 
göttlichen Wirklichkeit!

Die Kirche wird so vielfach als eine besser-
wisserische Lehrinstitution erlebt, die meint, 
alles über Gott und das Leben zu wissen und 
gleichsam einen Alleinbesitzanspruch auf »ihn« zu haben.

Ihr bringt mir alle die Dinge um … Ihr bringt mir Gott um …

2. Was haben die Erfahrungen aus der Geistlichen 
Begleitung dazu beizutragen?

2.1. Es gibt nicht den Gott und den Glauben: Gott ist vielfältig.

Dem entgegengesetzt sieht es in den Gesprächen der Geistlichen Begleitung aus. 
Menschen suchen, ringen, sehnen sich, tasten sich vor …

Suchen ihre Wahrheit, nicht irgendeine geschriebene, sondern die konkrete 
Kraft genau für ihr eigenes Leben. Ringen von daher immer wieder um das an-
gemessene stimmige Handeln. Sehnen sich nach der Fülle des göttlichen Le-
bens, eben der Füllung der zu viel und zu oft gehörten gelehrten und leeren 
Glaubensformeln.

Und in diesem Prozess stellen sich oft die fixierten bisherigen Namen und 
Bilder als nicht mehr lebensgemäß und heilsam heraus:

Da ist z. B. eine Frau, die sich in einem jahrzehntelangen mühsamen Ent-
wicklungsweg von einem übermächtigen oder gar missbräuchlichen Vater be-

Die Kirche wird als eine 
 besserwisserische Lehrinsti-
tution erlebt, die alles über 
Gott und das Leben weiß  
und einen Alleinbesitzan-
spruch auf »ihn« zu haben.
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freit hat und auch in der Kirche männliche Dominanz in Liturgie und Moral-
fragen erdulden musste. Als Begleiter kann, will und darf ich diese Frau – um 
Gottes willen! – nicht auf einen männlichen Vatergott festlegen. Warum soll 
sie nicht der Spur der weiblichen Seite Gottes folgen? Ist Gott nicht größer als 
alles Männliche, Weibliche, Elterliche oder Kindliche? So ist die Erfahrung in 
der Geistlichen Begleitung – wenn ich sie denn zulasse – dass sich das Gottesbild 
eines Menschen entlang ihrer und seiner Persönlichkeitsentwicklung formt 
und immer wieder verändert. »Mein Gott« ist eben zunächst nicht einfach auch 
»Dein Gott«, geschweige denn »Unser Gott«. Man kann niemanden in eine 
vorgegebene, ja immer begrenzte Gottesvorstellung hineinpressen. Wenn der 
Mensch nach der Schöpfungserzählung in Genesis 1 als Bild Gottes gestaltet ist, 
dann hat Gott so viele Gesichter, wie es Menschen auf dieser Erde gibt:

Über 7 Milliarden Götter

Ist es der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, 
weil es der Gott war von Jesus, meinem Christus? 
Und der Gott Gandhis, Tagores oder Rumis? 
Wie könnte er nicht mein Gott sein? 
Und der Gott des Inquisitors, Pius X. oder Escrivas? 
Wie könnte er mein Gott sein? 
Und der Gott der Frau, 
die in der Ohnmacht ihrer Depression um ihr Leben ringt, 
oder der Gott des Mannes, 
der in der Mitte seines Lebens keinen Sinn und Weg mehr sieht, 
und doch an der Sehnsucht nach Zukunft festhält. 
Wie sollte der nicht mein Gott sein? 
Hat denn jeder seinen Gott? 
So gibt es Milliarden Götter. 
Niemand kann mir mehr sagen, wer mein Gott ist. 
Ich muss Ihn suchen aus unzähligen Bildern, 
schauen, hören, spüren, staunen, was mich leben lässt. 
Sehnsuchtswünschelrutengängergleich 
werde ich Ihn finden – 
und Sie mich. 
Mein Gott!

(aus: Johannes Lieder, herzo�en – Inspirationen zur Zukunft der Religionen, 
Echter Verlag 2017, S. 40)
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2.2. Geistliche Begleitung löst Seelenführung und 
Exerzitienmeisterei ab

Geistliche Begleitung schenkt dem suchenden und herzo�enen Menschen den 
Beziehungsraum, in dem diese Selbst- und Gottesfindung geschehen kann. 
Wie oft sitze ich nur da und höre in einer wohlwollenden und vertrauensvoll 
ermutigenden Atmosphäre den um Worte ringenden Erzählungen meines Ge-
genübers zu. Und immer wieder kann ich nur staunen und danken, wie sich 
vor meinen Augen ohne mein Eingreifen jemand im Sichausdrücken ordnet, 
entknotet und selbst entfaltet. Die alten Griechen nannten dies die Kunst der 
Mäeutik, die geistige Hebammenkunst.

Manchmal ist es dann natürlich hilfreich, in dunklen Zeiten und schein-
bar erfolglosem Suchen zum Durchhalten zu ermutigen oder auch etwas vom 
Gesagten noch einmal wertschätzend hervorzuheben und damit klärend zu 
betonen, ganz so, wie die Hebamme das neugeborene Kind empfängt und der 
Mutter und dem Vater in die Hände gibt.

Diese Weise des Gespräches erinnert mich an die Schilderungen von Hans-
Peter Dürr aus einem scheinbar ganz anderen Bereich der Erkenntnis: Der 
Quantenphysik! Dort unterhält er sich staunend und suchend mit seinem 
Kollegen Werner Heisenberg über buchstäblich unfassbare Entdeckungen in 
der Mikrophysik:

»Insbesondere in der kreativen Anfangsphase gab er der Umgangssprache ge-
genüber der mathematischen Ausdrucksweise den Vorzug, da sie unschärfer 
war und sich daher für ›Tastversuche‹ besser eignete als das Präzisionswerk-
zeug der Mathematik. Er dachte dabei laut vor sich hin, sprach langsam und 
konzentriert, oft mit geschlossenen Augen oder an die Decke blickend, die 
Hände mit gespreizten Fingern aneinandergelegt. Er war geduldig beim Zu-
hören, unterbrach selten. Im Mittelpunkt des Gespräches stand das gemein-
same Problem und der Wunsch, es zu erfassen und zu klären. Man tastete 
sich heran, spielte es dem anderen zu wie in einem freundschaftlichen Tisch-
tennisspiel, wo beide darauf achten, dass der Ball im Spiel bleibt. Die ganze 
Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, den Gesprächspartner wirklich zu ver-
stehen und ihn nicht sophistisch über seine mangelnde oder unzureichende 
Ausdrucksweise stolpern zu lassen. Man konnte stammeln, man konnte vage, 
ja unverständlich reden und der andere würde erraten, was man eigentlich 
sagen wollte, würde es in eigenen, anderen Worten wiederholen, sodass man 
oft erfreut ausrufen konnte: ›Ja, genau, so ist es; so hatte ich es gemeint!‹«

(aus: Hans-Peter Dürr, Warum es ums Ganze geht – Neues Denken für eine 
Welt im Umbruch, S. Fischer Verlag, Frankfurt a. M. 2011, 4. Aufl. 2014, S. 45)
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Was für ein Vorbild des Dialoges: Wie sehr sollten wir so in der Kirche von – und 
dann schon mit – Gott sprechen! Unscharf, Tastversuche, laut vor sich hinden-
ken, mit geschlossenen Augen, geduldig beim Zuhören, im Mittelpunkt das ge-
meinsame Problem, dem anderen den Ball zuspielen, stammeln, vage, unver-
ständlich reden, erraten, was der andere sagen will und gemeinsam freudig finden: 
Gott und das konkrete Leben in und aus ihm ist unser gemeinsames unfass-
bares Problem, immer wieder und immer neu in einen neuen Raum hinein. 
Es ist nicht so, dass wir die Lösung in der Tasche hätten oder jemals haben 
könnten, weil »Gott« überhaupt nicht zu haben ist, sondern reines, lebendi-
ges, in tausend Farben schillerndes Sein, das es immer neu zu entdecken und 
verwirklichen gilt.

Rückrufaktion

»Wir haben uns geirrt. 
›Es tut uns leid‹ tri�t es nicht. 
Wir sind zerknirscht, wir könnten im Boden versinken: 
Wir haben Euch gesagt, 
wir wüssten allein, wer Gott ist und wie ihr zu ihm kommt. 
Wie furchtbar, Gott an die Perlenkette zu legen. 
Es ist hart, aber wahr: 
Jede und jeder muss sich selbst auf den Weg machen 
und ihr und sein großes Herzensdu suchen. 
Wir möchten Euch beistehen und anbieten, 
unser kleines gesammeltes Wissen mit Euch zu teilen, 
auf dass jede und jeder entdecke das Eigene. 
Wir könnten für das Wunderbare gemeinsam 
eine neue Sprache finden, 
schillernd schön mit tausenden Zungen 
wie glitzerndes Licht auf gewelltem Meeresspiegel, 
auf dass jede und jeder Heil finde.« 
Das aus einer Kirche Mund 
und der christliche Glaube wäre rund. 
Bis dahin wird es genügen, 
wenn wir über Gott sprechen, 
ohne zu lügen.

(aus: Johannes Lieder, herzo�en, s. o. Seite 26)

Für dieses native Geschehen zwischen zwei Menschen auf Augenhöhe in 
der Geistlichen Begleitung sind darum Begri�e wie »Seelenführung« oder 
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»Formungsgespräche« unpassend und schädlich und die frühere Bezeich-
nung »Exerzitienmeister« für die Begleitung in diesen mehrtägigen beten-
den Lebensübungszeiten ungeeignet. Das ist auch sehr deutlich an der Ent-
wicklung der Übersetzung von 2 Korinther 1,24 zu sehen: Wählten diesen 
Satz noch viele Priester gut gemeint als Primizspruch nach der Bedeutung 
aus: »Wir sind nicht Herren über euren Glauben, sondern Diener an eurer 
Freude.« und blieben dadurch doch im Denken von Über- oder Unterord-
nung befangen, so heißt es in der neuen Einheitsübersetzung »Mitarbeiter 
eurer Freude«. Dies entspricht wesentlich besser dem griechischen Wort  
»synergoi«, das dort steht: »Synergien nutzen« ist ja heute ein positiv be-
setztes Bild für ein gleichberechtigtes Zusammenwirken zweier Kräfte: Wie-
derum ein schönes Bild für das Geschehen in Geistlicher Begleitung jenseits 
einer Herrenkirche.

3. Abschied von »Unserem Gott«?

Das Verbindende einer Kirche und Religion der Zukunft wird in der gemein-
samen liebesuchenden, herzo�enen Haltung gefunden werden müssen.

Was bleibt bei aller notwendigen Individua-
tion der eigenen Gottesbilder in der Geistlichen 
Begleitung an verbindender und verbindlicher 
Gemeinsamkeit übrig? Man könnte sich für uns 
Christinnen und Christen auf den Gott Jesu 
Christi berufen. Doch ist das wiederum so ein-
deutig und vorgegeben? Wir sahen schon, dass 
Jesu »Vatergottbild« für viele heute außerhalb 
des patriarchalen Weltbildes nicht mehr glaub-
würdig ist. Ist jemand deshalb keine Christin mehr?

Oder das »Reich Gottes«, das Jesus verkündet, die »Königsherrschaft Got-
tes«? Auch viel missbraucht und entstellt, viel-deutig. Was bleibt an Gemeinsa-
mem? Wohl der personale Aspekt des Vaterbildes und sicher die Autorität und 
Wirkmacht des Reich-Gottes-Bildes. Und wenn wir noch einmal auf Genesis 1 
schauen, sehen wir, dass es mit dem Menschlichen zu tun haben muss, wenn 
der Mensch das Bild Gottes ist. Wenn ich das mal zusammenführe, möchte 
ich sagen: Das Gemeinsame ist die Liebe! Eine personale, unbedingt gültige 
Wirkmacht in unserem Kosmos. Und zwar nicht als eine Eigenschaft eines Ge-
genübergottes, sondern als eine Art Wirkprinzip allen Seins und somit in uns 
Menschen unser Lebensgesetz, nach dem wir »funktionieren«, wie eine Uhr, 
die nicht rückwärtsgehen kann oder ein Bach, der nicht bergauf fließen kann.

Nun bringt es allerdings nichts, diese Einsicht wiederum allen von außen 
aufzudrücken.

Das Verbindende einer Kirche 
und Religion der Zukunft wird 
in der gemeinsamen liebesu-
chenden, herzoffenen Haltung 
gefunden werden müssen.
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Da wären wir wieder bei der alten Glaubensweitergabe-Strategie, der Seelen-
führung, der Katechetisierung und Instruktion. Das wird – um mein Anfangs-
zitat wieder aufzugreifen – nicht die Zukunft von Kirche oder Religion sein.

Denn um es zum Schluss ganz deutlich zu sagen: In der Haltung der Geist-
lichen Begleitung werden zwar Alle und Alles geliebt, doch nicht alles gutge-
heißen. Ein unverzichtbares Kriterium auch im mitgehenden Begleiten ist dies: 
Es muss zumindest auf Dauer ein Weg sein und immer wieder neu werden, ein 
Entwicklungsprozess. Im Anfang des Christentums wurde es »der Weg« genannt 
(Apostelgeschichte 9,2 und 22,4). Wer sich nur noch einrichtet, dauerhaft oder 
gar grundsätzlich stehenbleibt, also sein Herz verschließt, muss auch die le-
bensgefährliche Grenze dieser Lebenshaltung angezeigt bekommen, weil die 
Wirklichkeit Gottes immer größer ist als alle unsere »Positionen« im Glauben. 
Daher die kraftvollen Wider-Worte Jesu gegen die Pharisäer und ihre Gesin-
nungsgenossInnen in seinen Tagen: »Heuchler, blinde Führer, blinde Narren, 
wie getünchte Gräber, Nattern und Schlangenbrut« in Matthäus 23 und kurz in 
Lukas 6: »Weh euch, Ihr Reichen; denn ihr habt euren Trost schon empfangen.« 
Daher die Notwendigkeit der eindeutigen Stellungnahme gegen jeden starren 
und lieblosen Fundamentalismus unserer Tage: Allen herzo�en Suchenden 
eine mitgehende Begleitung, den Glaubensbesitzern aber, den herzverschlos-
senen »Gottesprotzen« ein prophetisch-kritisches Gegenüber!

Das Verbindende einer Kirche und Religion der Zukunft wird daher meines Er-
achtens weniger im gottfixierenden Formelbekenntnis bestehen als vielmehr 
in der gemeinsamen liebesuchenden, herzo�enen Haltung. Der gemeinsame 
Glaube wird das feste Vertrauen sein, dass das göttlich Liebevolle jeden Men-
schen wesentlich ausmacht und zum Vorschein kommt, wenn sie und er in 
aller Freiheit in einen liebenden Beziehungsraum eintreten darf. Wie in Geist-
licher Begleitung.


